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Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Temperatur um 8 Uhr Morgens: 
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Aus den erſten 15 Nummern des vor. Jahrganges 


Aus der Tagesgeſchichte. 


Wwitterungsbeobachtungen. 
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meine Anregung Ende 1860 das Wagniß begangen wurde 
— dafür mußte man es bei unſern nun einmal geltenden 


werden ſich die Leſer und Leſerinnen erinnern, daß auf Geſellſchaftsformen leider halten — die Wiſſenſchaft, vor- 
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nehmlich die Naturwiſſenſchaft, mitten hinein zu tragen in 
die freien Kreiſe des Gaſthauslebens. 

In der Schlußnummer von 1860 hatte ich in dem Ar⸗ 
tikel „Was werden die Leute dazu ſagen?“ — 
den ich in einem hieſigen Lokalblatte veröffentlicht hatte — 
neben dem nützlichen Ziele alle Nebenbedenken hintan⸗ 
ſetzend, den Plan entwickelt und dann friſch drauf los deſſen 
Verwirklichung begonnen. Am 4. April 1861 hatte bei 
herannahendem Frühling vorläufig die letzte Abendunter⸗ 
haltung ſtattgefunden und zwar durch Vortrag meines 
„Der Frühling iſt da!“ (Nr. 12. 1861) durch Herrn L. 
Würkert, den Wirth des Hauſes. 

In dieſem Augenblicke find dieſe Unterhaltungsabende 
ſchon ſeit Monaten wieder in vollem Gange und ſind es 
werth, daß ich ihrer hier in der tagsgeſchichtlichen Abthei— 
lung unſeres Blattes gedenke, denn ſie ſind nicht blos für 
Leipzig eine geiſtige Macht geworden, ſondern ſie find je- 
denfalls eine denkwürdige Zeiterſcheinung, recht eigentlich 
aus dem Bereiche, deſſen Dienſten ſich unſer Blatt ge 
weiht hat. 

Es bildet ein kleines kulturgeſchichtliches Bildchen, die 
Entſtehung, den Fortgang und die Aufnahme von Seiten 
der Einwohnerſchaft Leipzigs, die jetzt 78,540 beträgt, zu 
malen, wozu uns hier der Raum fehlt. Anfangs war frei⸗ 
lich, um mit der Jobſiade zu reden, ein allgemeines Schüt⸗ 
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teln des Kopfes, und auch jetzt noch mögen viele Köpfe 
aus dieſer, von einer gewiſſen Gehirnſchwäche zeugenden 
Unſicherheit der Haltung nicht zurückgekehrt ſein. Der 
Wirth, Herr L. Würkert, durch das Jahr 1849 aus dem 
Prediger zum Gaſtwirth umgewandelt, hat es verſtanden, 
denn er iſt der Hauptredner jener Abende, durch ſeine 
geiſtige Befähigung und ſeine Ausdauer die verſchiedentlich 
begründeten Anfeindungen zu beſiegen oder wenigſtens 
niederzuhalten. Faſt immer ſind die durchſchnittlich jeden 
fünften Abend ſtattfindenden Unterhaltungen von einem 
großen Andrang der Zuhörer entgegengenommen und, was 
beſonders hervorgehoben zu werden verdient, es hat ſich in 
der Hauptſache ein ſtehender Zuhörerkreis gebildet, der 
weſentlich dem gebildeten Mittelſtande und der Arbeiter— 
klaſſe angehört. Allmälig hat ſich neben und über dem 
naturgeſchichtlichen das biographiſche, geographiſch-ge⸗ 
ſchichtliche und ſchöngeiſtige Element des Vortrags hinzu— 
geſellt. 

Der Muth des Denkens und die Entſchloſſenheit des 
Handelns haben ſich hier wieder einmal glänzend bewährt 
und der Lohn konnte nicht ausbleiben — das innere Be: 
wußtſein, ein Steinchen zum Tempelbau der Humanität 
herbeigetragen zu haben. Thue man es anderwärts 
unſerem braven Würkert nach! 


— — Ba — — 


Steinerne Gedanken. 


Das Mauerwerk, aus welchem die Erdoberfläche ſammt 
ihren Chimborazo- und Evereſt-⸗Buckeln von 29,000 Fuß 
Höhe und ihren eben ſo tiefen meererfüllten Löchern bunt zu⸗ 
ſammengefügt iſt, muß von den kleinen Menſchchen mit ihren 
Bohrern und Meiſeln und ſprengenden Minen an ſich her— 
umbröckeln laſſen, daß es einem ängſtlichen Gemüth, wenn 
man einmal gerade ſo ein angegriffenes Plätzchen allein 
überſieht, bange darum werden möchte. Und doch iſt hier— 
gegen der Erfolg einer Mücke rieſengroß, welche einem 
Elephanten ein Tröpſchen Blutes abzapft. — Wenn einmal 
das wühlende Menſchenhändchen ein Jahrhundert lang 
feiern müßte, fo würde die Ausgleicherin Verwitterung 
bald die Spuren von jenen kleinen Felſenwunden ver⸗ 
wiſchen und ein nachkommendes Geſchlecht würde kein Loth 
Stein vermiſſen. 

Dennoch können und ſollen wir nie vergeſſen, daß nicht 
blos der Menſch, ſondern weit mehr noch auch der eben 
genannte Luftgeiſt unaufhörlich an der Felſenmoſaik der 
Erdrinde zerſtörend arbeiten. Wir können's nicht, denn 
alle Tage holen wir zu unſerem Gebrauch bald hier bald 
dort etwas von dem Felſenſchutt weg, welchen die Ver⸗ 
witterung abgelöſt hat. Waſſer, kleine unſichtbare Bläs⸗ 
chen, zuſammenrinnende Tropfen, in einander ſtürzende 
Fluthen ſind das Gezäh und die Karren jenes gewaltigen 
Felſenbrechers. Ueberall liegt ſein Tagewerk umher. 

Welche ungewöhnliche und gewaltige Transportmittel 
für dieſes Tagewerk, oder richtiger in vielen Fällen Aeonen— 
werk die Natur habe, iſt uns von den erratiſchen 
Blöcken her ſchon bekannt. Aus kryſtallenem Eis ge— 
baute Flöße trugen von Skandinaviens Küſte jene Rieſen⸗ 
blöcke herüber auf die norddeutſche Ebene. Das Fahrzeug 
zerſchmolz und die Waare blieb auf dem Stapelplatz liegen. 


Wir Menſchen mußten beſondere Wagen bauen, um mit 


langen Pferdereihen auf eigens gebahnten Wegen ein Pröb⸗ 


chen von dieſem nordiſchen Waarendepot nach Berlin zu 
ſchaffen und daraus jene Rieſenſchale zu meiſeln, die eben 
nur in ihrer Rieſenhaftigkeit ihren einzigen Schmuck hat. 

Von dieſen ſkandinaviſchen Wanderblöcken der nord— 
deutſchen Ebene bis zu dem Sandkörnchen, mit welchem der 
Windhauch ſpielt, iſt nur ein Unterſchied der Größe. Zwi— 
ſchen beiden liegt eine unüberſehbar lange Kette von Zwi— 
ſchenſtufen, in denen jedes Gewichtmaaß vertreten iſt. Mit 
dem einen, dem reinlichen Bachkieſel, ſpielten wir als Kna— 
ben, mit dem andern, dem Pflaſterſteine, befeſtigen wir 
die Gaſſen unſerer Städte. 

Wer denkt daran, wenn er über die vom Regen rein 
gewaſchenen dahin ſchreitet, fie genauer anzuſehen, ja wer 
denkt vollends daran, daß ſein Fuß auf Geſchichtsurkun— 
den des älteſten Datums ſchreitet? 

Wer mich während eines recht emſigen Regens auf der 
Straße gehen ſieht, der mag wohl glauben, ich habe etwas 
verloren. Ich ſuche allerdings. Ich ſuche alte Bekannte: 
bald auf der, bald auf jener Straße, von denen die fort 
geſchrittene Straßenbaukunſt meine Lieblinge noch nicht 
durch behauene Pflafterfteine verdrängt hat, liegt in den 
Banden der Pflaſterung eingeklemmt bald ein prächtiger 
Porphyrſtein, bald ein gebänderter Jaspis, ein buntfarbiger 
Granit, ein milchweißer Quarz oder auch ein Mohrenkopf 
von ſchwarzem Kieſelſchiefer. 4 

Wahrlich, wenn wir in dem bunten Hafengetümmel 
Londons alle Nationen vertreten, aus allen Ecken und 
Enden der Welt die Menſchen bunt zuſammen gewürfelt 
ſehen, um ſich in den nächſten Tagen allmälig wieder zu 
löſen und Die hierhin, Jene dorthin weiter zu treiben 
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— wahrlich dieſe Menſchenmoſaik ift nicht bunter, als 
die wirkliche, grob zuſammengeſtampfte Steinmoſaik des 
kleinſten Gäßchens. 


Es gehört keine geognoſtiſche Gelehrſamkeit dazu, um, 
ich ſcheue mich nicht es zu ſagen, in einen vertraulichen 
Verkehr mit ſeinem Straßenpflaſter zu treten. 


Wer die herrſchenden Felsgeſteine ſeiner Umgebung 
kennt, welche felten mehr als etwa zehnerlei fein wer⸗ 
den, dem fällt leicht das Fremdartige in Farbe und Ge⸗ 
füge der Pflaſterſteine auf und dann kommt Einem die 
Frage ganz von ſelbſt: „wo mögt ihr her ſein?“ Sieht 
man dem Pflaſterer zu, wie er zur paßlichſten Lage den 
glatten abgerundeten Stein in der Hand hin und her dreht, 
da muß Einem ja wohl ihre Glätte und Rundung ein⸗ 
fallen, und dann kommen wieder ganz von ſelbſt die Ge⸗ 
danken an rollende Fluthen und lange Zeiträume, die 
nothwendig dazu erforderlich ſein mußten, um die rauhen 
Ecken ſämmtlich abzufchleifen. 

Und ſind uns dieſe Getretenen nicht auch Gradmeſſer 
des Verkehrs? Man ſehe nur, wie das darauf hin rollende 
Rad mit der gleitenden Sohle und dem funkenſprühenden 
Eiſenſchuh des Pferdes um die Wette ihre Köpfe allmälig 
etwas geebnet hat, erſichtlich mehr in der verkehrsreichen 
Hauptſtraße als in dem ſtillen Nebengäßchen. 

„Könnten die Steine reden“ iſt hier recht eigentlich an⸗ 
zuwenden. 

Wer daheim nicht auf die Pflaſterſteine geachtet hat 
— und wer von meinen Leſern und Leſerinnen könnte jetzt 
über mich lächeln? — der lernt es gewiß, wenn er fern 
von der Vaterſtadt durch die Straßen einer fremden Stadt 
geht. Hat dann eben der Regen die glatten Oberflächen 
der Pflaſterſteine recht angefriſcht, dann fällt ſicher das 
Fremdartige darin auf, wenn es überhaupt vorhanden iſt; 
um ein Beiſpiel zu nennen: dem fällt es auf, daß in der 
ſächſiſchen Bergſtadt Annaberg alle Straßen kohlſchwarz 
ausſehen. Der nahe Pöhlberg gab feinen Baſalt da— 
zu her. 65 

Dann wird man erſt inne, daß man zu Hauſe das 
Straßenpflaſter doch angeſehen hatte; denn wie könnte uns 
ſonſt der Unterſchied auffallen? Mawdſieht eben ſehr, ſehr 
Vieles, ohne daß man es weiß. Schon früher machte ich ein⸗ 
mal aufmerkſam auf dieſen gar nicht unter unſerer Auf 
ſicht ſtehenden unausgeſetzten Verkehr unſerer Sinne mit 
der Außenwelt, und daß dieſer uns ganz unbewußte Ver⸗ 
kehr doch einen Wiſſensgewinn für uns abwirft, in deſſen 
bewußten Beſitz wir freilich erſt treten, wenn wir darauf 
aufmerkſam gemacht werden. Mit einem „ach ja!“ wachen 
wir dann gewiſſermaaßen zum Bewußtſein dieſes Beſitzes 
erſt auf. 

Wenn Jemand unſer Verlangen, ben Granit kennen 
zu lernen, durch Vorzeigen eines Stückes aus ſeiner Samm⸗ 
lung befriedigte, ſo hat er damit einen ſehr zweifelhaf- 
ten Dienſt geleiſtet; denn Alles was dann nicht genau 
fo ausſieht, wie jenes Stück, das kann für uns kein Granit 
ſein. Wie viel hunderterlei Sorten von Granit giebt es 
aber! 

Wir Leipziger wiſſen, daß die Platten unſerer Trottoirs 
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ſämmtlich Granit find, ohne Ausnahme. Alſo, darauf fußen 
wir feſt, jede Platte iſt eine Granitplatte, fie mag aus: 
ſehen wie fie will. Achten wir nun einmal bei einem recht 
tüchtigen Regen, der jedes Stäubchen von den glatt ge⸗ 
gangenen Platten herunterſpült, auf dieſe — ei, welche 
Verſchiedenheit in der Feinheit des Korns, der Anordnung 
des Gefüges, der Farbe der 3 Gemengtheile des Granites 
fällt uns da auf! Hier finden wir eine Platte wie aus 2 
verſchiedenen Granitſorten zufammengefittet, dort ſetzt 
ein ganz anders ausſehender Gang durch den Granit, 
während eine andere Platte ganz anders gefärbte und be⸗ 
ſchaffene Knollen umſchließt, wie der Honigkuchen die 
Mandel. Sieht nicht hier dieſe Platte aus, als ſei fie viel 
neuer und friſcher als die daneben liegende, welche dagegen 
ſich verhält wie ein altes vergilbtes Blatt Papier mit gelb⸗ 
braunen Waſſerrändern und Schmutzflecken? 


So lernen wir auf dem Trottoir, von dem Trottoir 
unſern Irrthum aufgeben, daß jeder Granit eben fo aus— 
ſehen müſſe, als jenes Stück aus der Sammlung unſeres 
Freundes. — Wir haben den Granit kennen, wenigſtens 
beurtheilen gelernt. 


Von ganz beſonderem Intereſſe ſind für den Achtenden 
die zuweilen ziemlich anſehnlichen Blöcke, welche in ver⸗ 
ſchiedenen Dienſten der Menſchen ſtehen. Die Feldraine 
entlang liegen fie als Wächter, daß der Knecht des Nach- 
bars nichts abackere. Beim Ackern ſelbſt reißt die Schar 
ſo manchen dieſer abgerundeten Wanderer aus der Lage, 
in der er ſeit Jahrtauſenden zur Ruhe gekommen war, 
wenn fie nicht ſelbſt daran zerbrach. Dieſe „Feldſteine“ 
ſammeln ſich herausgeworfen am Rande des Feldes nach 
und nach zu Halden an. Allmälig füttert ſich Staub und 
Erde in ihre Fugen; der Vogel bringt Samen herzu und 
nach Jahren iſt der Steinhügel mit ſtachligen Brombeer⸗ 
ranken umſponnen, bis einmal der Bürgermeiſter der kleinen 
Stadt kommt, um Pflaſterſteine zu kaufen. 


Wo dort der krumme Feldweg in die Dorfgaſſe ein⸗ 
biegt, liegt rechts und links ein tüchtiger Block von gerun⸗ 
deten Formen. Eiſenſtriche darauf ſagen uns, daß die 
Blöcke das ſchwere Amt der Prellſteine übernommen haben 
und, während der Knecht eingeſchlafen war, den von den 
des Heimwegs kundigen Pferden zu kurz eingelenkten Wa⸗ 
gen vollends zurecht weiſen müſſen. 


Unter der Linde, welche das Spritzenhäuschen hoch 
überwölbt, liegt einem alten „heidniſchen Opferaltare“ ver⸗ 
gleichbar ein tiſchgroßer Block. Er iſt oben platt und 
darum iſt er der Liebling der Dorfjugend. Viele Genera⸗ 
tionen haben daran geſpielt und tauſend Hände und Füße 
und darauf herumrutſchende Kleider haben ſeine Oberfläche 
geglättet, daß wir in ihm den ſchönen rothen Granit des 
Norddlanded erkennen. Wenn der in der Fremde zum 
Manne gereifte Bauernſohn nach Jahrzehnten ſein elter— 
liches Haus beſucht, ſo beſucht er ſicher auch dieſen Zeugen 
ſeiner Kinderſpiele, denn er iſt es vielleicht allein, den er 
ganz unverändert wieder findet. 


Auch die Steine reden; und ſolche ſteinerne Gedanken 
ſind inhaltreich und geben Stoff für manche müßige 
Stunde. N 
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Der Kork. 


Wenn der Champagner Pfropfen fliegt und der junge 
Greis durch Korkſohlen ſich vor Erkältung ſchützen muß, 
ſo ſind das zwei Dinge, die hier wahrſcheinlich in ur⸗ 
ſachlichem Zuſammenhang ſtehen — ſicher aber haben ſie 
Einen Urſprung und leicht möglich, daß derſelbe Korkbaum 
des ſpaniſchen Pyrenäenabhanges jenen wie dieſe lieferte. 
So wunderbar ſind die Beziehungen verſchlungen, laſſen 
ſich wenigſtens ohne Zwang ſo denken. 

Die kleine Adeptenküche, welche die Pflanzenzelle durch 
ihre wunderbaren Experimente und Präparate iſt, hat im 

. Korkgewebe noch die beſondere Bedeutung, daß dieſes uns 
erſt im Tode nützt, ja daß, wenn wir nach Zweckbeſtim⸗ 
mungen urtheilen wollen, ſelbſt am lebendigen Pflanzen⸗ 
körper der Kork ſelbſt todt ſein muß, wenn er dem Leben 
dienen ſoll. 

Faſt undurchdringlich für Luft und Flüſſigkeit dient 
der Kork uns durch dieſe Doppeleigenſchaft; der Pflanze, 
ſeiner Trägerin, wahrſcheinlich mehr blos durch ſeine Waſ— 
ſerdichtigkeit, wodurch er die überkleideten Theile vor Aus⸗ 
eden KH. 

Ueber die Bildung des Korkes' und feine örtliche und 
funktionelle Beziehung zu dem übrigen Rindengewebe hat 
uns in Nr. 8 des vor. J. Dr. Klotz ausführlich belehrt. 
Heute kam es mir nur darauf an, durch einige Abbildungen 
die äußere Erſcheinung des Korkes am Baume zu zeigen, und 
daran zu erinnern, daß wir. nicht nach Spanien oder Por⸗ 
tugal oder Sieilien zu gehen brauchen, um die Korkbildung 
kennen zu lernen, obgleich unſere deutſchen Korkbäume 
kaum zu homöbopathiſchen Streukügelchen-Gläschen, viel 
weniger für deutſchen Champagner Korke liefern können. 

Am 14. Mai 1853 war ich den ganzen Tag über faſt 
immer dicht an der Meeresküſte von Velez Malaga nach 
Malaga geleiert worden, denn fahren kann man das ges 
mächliche Räderdrehen einer ſpaniſchen, von der bedächtigen 
Mula bewegten Tartana wahrlich nicht nennen. Ich hatte 
in Velez Malaga auf meiner oſtwärts die Küſte entlang 
beabſichtigten Fahrt wieder umkehren müſſen, weil von da 
an ein Fahrweg noch für einen entbehrlichen Luxus galt. 
Ich war ſchon wieder nahe an die Stadt der Trauben— 
roſinen herangekommen, als meine verdrießlichen Blicke 
rechts am Wege auf einen kleinen Trupp junger Korkeichen 
fielen. Mein Paco — ſchon bei einer früheren Gelegen⸗ 
heit habe ich einmal geſagt, daß dies der Schmeichelname 
für Francisco, alſo unſer „Fränzchen“ iſt — mußte unter 
dem Chaos meiner naturforſcherlichen Packereien aus allen 
drei Reichen meine kleine Handſäge hervorſtöbern, deren 
ſpaniſchen Namen sierra der Tartanero Ramon mit necken⸗ 
dem Spott längſt in einen serracho, Sägeungeheuer, um: 
geſchaffen hatte. Es iſt mir bluteſſigſauer geworden, von 
der jungen, alſo wankenden Eiche den Aſt und nachher von 
dieſem das Aſtſtück abzuſägen, welches Fig. 1 darſtellt, und 
erſt heute kommt hier meiner Hände ſaurer Schweiß zu 
Ehren. In Deutſchland freilich würde ein vierjähriger 
Eichenaſt ein Aeſtchen und mit dem Meſſer bald abge- 
ſchnitten ſein. . 

Das äußere Anſehen des Aſtſtücks zeigt die Bildung der 
Korkmaſſe ſo, daß man ſagen möchte, ſie ſei aus der unter⸗ 
liegenden Rindenſchicht zu beiden Seiten der zwiſchenliegen⸗ 
den Furche hervorgepreßt worden, was freilich in der Wirk— 
lichkeit nicht ſo iſt. Wir wiſſen aus jenem Artikel des Dr. 
Klotz vielmehr, daß die Grundfläche jedes Korkſtreifens in 
ununterbrochener Neubildung von Korkzellen begriffen iſt, 


wodurch derſelbe fortwährend in die Höhe wächſt, was 
freilich zugleich und zwar dadurch auch in der Breite ge— 
ſchieht, daß der Aſt an Umfang zunimmt. 

An der ebenen Oberfläche ſind die Korkſtreifen an un⸗ 
ſerem Aſte glatt und noch mit der Rindenoberhaut beklei⸗ 
det, da die 4 Jahre noch nicht ausreichten, um die 
älteſten (äußerſten) Schichten des Korkes durch Ver— 
witterung zu zerſtören. Je tiefer nach der Furche hin 
ſind die Seitenwände der Korkſtreifen deſto heller und reiner 
gefärbt, weil ſie da unten am jüngſten und friſcheſten ſind. 

Auf dem Querſchnitt (2) können wir das fünfeckige, 
allen Eichenarten zukommende Mark, die drei Sahres- 
lagen und an der Rinde eine innere zufammenhängende 
Baſtſchicht und außen die in Streifen geſpaltene Korkſchicht 
unterſcheiden. Im Holze ſehen wir die den Eichen eigen- 
thümlichen zahlreichen dicken Markſtrahlen und die großen 
Gefäße nur in der inneren, nach dem Marke zu liegenden 
Schicht (dem Frühjahrsholze). 

Obgleich ich jene Korkeiche im Mai und obendrein bei 
unagwöbylickr, fruchtnoner-, raagen dicke. Nikavunay dia 

Aſtes beraubte, ſo zeigte ſie doch wie alle übrigen durchaus 
nicht die Pracht des jungen Eichengrün Deutſchlands. Die 
Korkeiche iſt wohl ein immer grüner Baum; ſie ſollte aber 
wie ſo viele immer grüne Bäume lieber „immer nicht grün“ 
heißen, denn ihr Laub hat eine düſtere graugrünliche Farbe. 

Daß man alten Korkeichen alle 8— 10 Jahre die ſich 
wieder erſetzende Korkſchicht abſchält, iſt aus dem angeführ⸗ 
ten Artikel zu erſehen, wo auch alles Weitere über Kork— 
gewinnung und Korkbildung nachzuleſen iſt. 

Wir wenden uns zu unſeren zwei deutſchen Kork 
bäumen: der Korkrüſter, Ulmus suberosa L., und dem 
Masholder oder Feldah'orn, Acer campestre L. 
Von beiden ſehen wir Zweigſtücke abgebildet, welche von 
gleichem Alter wie jener Korkeichen-Aſt und doch um Vieles 
ſchwächer ſind. 

An beiden iſt die Korkbildung, wenn auch natürlich im 
Weſen ganz gleich, in der äußerlichen Erſcheinung etwas 
verſchieden von der Korfeiche. Die Korkleiſten find bei der 
Korkrüſter (Fig. 3) berhältnigmäßig viel ſchmäler und bil⸗ 
den nach dem botaniſchen Kunſtausdruck Flügel, welche 
vielfältig in einander übergehend und dadurch ein lang— 
maſchiges Geflecht bildend den Zweig entlang laufen. Wie 
bei der Korkeiche ſehen wir auch hier obgleich weniger deut: 
lich auf dem Querſchnitte (Fig. 4), durch dunklere Linien 
angedeutet, den jährlichen Zuwachs des Korkes. Auf dem 
Querſchnitte ſehen wir deutlich einen Einfluß der Stellung 
der Korkflügel auf die Rundung der Jahrringe, denn dieſe 
zeigen immer unter jedem Flügel eine geringe Abplattung 
und unter jeder Rindenfurche zwiſchen je zwei Korkflügeln 
eine ſtumpfe Ecke. Im ſpäteren Alter findet die Korkbil⸗ 
dung bei dieſem Baum nicht mehr in der Stärke ſtatt, wie 
ſie an den jungen Zweigen beginnt, ſonſt müßte die Kork⸗ 
rüſter einen ähnlichen Korkertrag bieten können wie die 
Korkeiche. Nichtsdeſtoweniger liefert ſie, wenn auch nicht 
zu Pfropfen, ſo doch zum Einlegen in das Schuhwerk dünne 
Platten, was in Polen, wo dieſer Baum häufig wächſt, 
üblich iſt. 

Es ift noch hervorzuheben, daß die Korkbildung die 
Lichteinwirkung zu bedürfen ſcheint, denn wenigſtens bei 
der Korkrüſter iſt die dem Boden zugekehrte Seite der aus⸗ 
gebreiteten Zweige der Gebüſche faſt frei von Kork. 

Ganz anders iſt die Geſtalt der Korkflügel bei dem 
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ierjähriges Zweigſtück der Korkelche. — 2. Querſchnitt deſſelben. — 3 und 4. Daſſelbe von der Korkrüſter. — 
1“ ee da 5. Zweigſtück des Mas holders. 


Masholder (Fig. 5), bei dem ſie dichter ſtehen, viel niedriger 
1 und auf der etwas gewölbten Oberfläche mit der 
glänzend rothbraunen Oberhaut bedeckt ſind. Wo kleine 
Zweige an einem ſtärkeren ſtehen, welche bei den Ahornen 
immer paarweiſe einander gegenüber ſtehen, da zeigt ſich 
immer eine ringförmige Unterbrechung der Korkflügel. Die 


langen geraden korkgeſchmückten Schoſſe, welche kräftige 
Masholderſtöcke treiben, waren ſonſt, als die „lange 
Pfeife“ noch nicht von der Cigarre verdrängt war, beliebte 
Pfeifenrohre, deren mir noch erinnerliche Benennung Or⸗ 
duinrohre ich mir nicht zu deuten weiß. 

In keiner mis zugänglichen forſtbotaniſchen Schrift 
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finde ich eine auffallende Erſcheinung am Masholder hin- 
ſichtlich der Korkbildung erwähnt, daß nämlich der eine 
Buſch — denn an Stockausſchlagbüſchen kann man dies 
am bequemſten beobachten — an allen Stämmchen und 
mehrjährigen Zweigen Korkbildung zeigt, ein anderer gar 
nicht. Vielleicht — denn ich ſelbſt bin erſt voriges im 
Walde faſt blüthenloſe Jahr darauf aufmerkſam geworden 
— vielleicht hängt dies mit einer geſchlechtlichen Verſchie— 
denheit zuſammen. „ 


124 


Die Ahorne und vor allen gegenwärtige Art haben 
nämlich männliche und weibliche und Zwitterblüthen, ent⸗ 
weder in einem Blüthenbüſchel neben einander, oder auf 
dem einen Exemplare (Baume) blos die einen auf einem 
zweiten blos die anderen, wodurch die jetzt aufgehobene 
letzte Klaſſe Polygamia des Linnéſchen Syſtems gebildet 
wurde. Daher kommt es, daß der eine Masholder reich— 
lich, ein anderer niemals Früchte trägt. Vielleicht iſt nur 
jenen oder nur dieſen allein die Korkbildung eigen. 
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Jleber die Haugwerkzenge einiger Thiere. 
Von E. Nr. 
(Schluß.) 


Viel wichtiger für die Fortbewegung verſchiedener an- 
derer Thiere ſind ähnliche Saugvorrichtungen, an den Füßen 
derſelben, ſofern fie dadurch die Fähigkeit erhalten, an der 
glätteſten Fläche, wo die feinſten Zehenſpitzen und Fuß⸗ 
häkchen nicht mehr das Abgleiten verhindern könnten, hin- 
zuklettern, und ſelbſt dann nicht zu fallen, wenn ihre ganze 
Schwere der hängenden Stellung widerſtrebt. Verſchiedene 
Inſektenarten, vorzüglich aus der Gattung der Zweiflügler 
(Diptera), haben außer ihrem Saugrüſſel, an den Klauen 
der Füße verſteckte Saugdrüſen, durch welche ihre Fort— 
bewegung an der polirteſten Ebene geſichert iſt. Wir wun⸗ 
dern uns über die Geſchicklichkeit der Stubenfliege an ſenk⸗ 
rechten Fenſtern und Spiegelſcheiben, wie an der Zimmer: 
decke ohne je herabzufallen herumzuklettern, ein Vorzug der 
den langfüßigen Schnaken fehlt, welche fortwährend der 
Flügelbewegung bedürfen, um in ſolchen Lagen nicht nie- 
derzugleiten. Irrthümlich iſt man leicht geneigt, dieſe Art 
der Fortbewegung für gewiſſermaaßen ſchwerfällig zu hal: 
ten, da das Thier erſt bei jedem Schritte den aufgeſetzten 
Fuß durch Anſaugen befeſtigen muß. Man darf ſich aber 
nicht vorſtellen, daß dazu erſt jedesmal eine kleine Luft— 
pumpe im Beine in Thätigkeit geſetzt werden muß, ſondern 
das Anſaugen erfolgt ohne jede organiſche Thätigkeit, wil- 
lenlos durch die eigene Schwere des Thieres, vermöge einer 
beſondern, wenn auch höchſt einfachen Bildung des Fußes 
mit ſeinen Saugorganen. Ich darf nur an ein in England 
ſehr bekanntes, bei uns aber wenig verbreitetes Spielwerk 
erinnern, um den einfachen Vorgang dabei ſogleich deutlich 
zu machen. Der ſogenannte „Sauger“ beſteht aus einer 
runden Lederſcheibe, welche durch Eintauchen in Waſſer 
ſehr weich und geſchmeidig gemacht wird, und in deren 
Mitte eine Schnur befeſtigt iſt. Die Knaben beluſtigen 
ſich damit, indem fie die Ränder der Scheibe an einen glat- 
ten Stein rings feſtdrücken, und zugleich an der Schnur 
ziehen, wobei ſich der Stein, welcher an dem Leder hängen 
bleibt, in die Höhe heben und herumtragen läßt. Der 
Rand des Feuchtigkeit-durchdrungenen Leders haftet leicht 
an dem unporöſen Steinſtück an, ſodaß wenn beim Zurück⸗ 
ziehen der Schnur und des Leders im Mittelpunkte ein 
luftleerer Raum in der entſtandenen Höhlung ſich erzeugt, 
der Stein durch den Luftdruck an dem Leder feſtgehalten 
wird. 

Ganz ähnlich iſt die Wirkung zweier taſchenartiger 
Organe am Fliegenfuß, welche ſchon in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts von den Mikroskopikern Adams und 
Keller entdeckt wurden. Die zum dichten Anſchluß geeig— 


neten Ränder derſelben werden bei jedem Tritt gegen die 
Laufebene gepreßt, und es entſteht, bei jeder Veranlaſſung 
abzugleiten oder zu fallen, ein luftverdünnter Raum in 
dieſen lappigen Anhängſeln, wodurch die Haltung völlig 
befeſtigt wird. Es iſt klar, daß die Krallen und Nägel an 
den Füßen dieſer Thiere nicht ausreichen würden, um das 
Kriechen an völlig glatt polirten Metall- oder Glasflächen 
zu erleichtern und überhaupt möglich zu machen. Die 
Volksmeinung, daß eine klebrige Ausſcheidung der Füße 
dieſer Inſekten das Beharren in ſo ſchwierigen Lagen ver⸗ 
anlaſſe, iſt durchaus falſch. Wo Hand und Fuß nicht mehr 
zum Feſthalten genügen und ausreichen, ſchafft die Natur 
durch das einfache Saugorgan Aushilfe. Nachgerade haben 
die Menſchen dieſes eigenthümliche Befeſtigungsmittel auch 
in die Induſtrie eingeführt: man erblickt hin und wieder in 
den Salons der vornehmen Welt, ohne Leim oder Kitt, an 
den Fenſterſcheiben und Spiegeln kleine verſchiebbare Con⸗ 
ſols und andere Dinge hängend, welche durch den Luft— 
druck gehalten werden. 

Everard Home war der Erſte, welcher die Bedeutung 
jener Vorrichtungen ſtudirte und würdigen lehrte, welche 
man ſeitdem an den Füßen vieler anderer Thiere gefunden 
hat, z. B. beim Walroß und dem Seehunde, die dadurch 
befähigt ſind, an dem ſchlüpfrigſten Eiſe mit vollkommener 
Sicherheit hinanzuklimmen. Home wurde auf dieſe Ent⸗ 
deckung durch die Unterſuchung des Fußes vom Gecko ge⸗ 
leitet. Der berühmte Reiſende und Naturforſcher Joſeph 
Banks hatte ihm ſehr lebhafte Schilderungen von dem 
Treiben dieſer Thiere gemacht, welche aus eigener Anſchau— 
ung hervorgegangen waren. Er hatte ihm erzählt, daß 
dieſe in Java ſehr häufige Eidechſe des Abends von den 
Dächern der Häuſer komme, und an den glatten harten, 
polirten Kalkwänden auf- und ablaufe, um die dort be⸗ 
findlichen Fliegen zu fangen. Es kann nichts unheimlicheres 
geben, als wenn man auf ſeinem Lager liegend, dieſes 
fußlange krötenartige Thier, gegen welches die grauen und 
grünen Eidechſen unſerer Wälder noch liebenswürdiger er- 
ſcheinen, als ſie ſchon ſind, an der Zimmerdecke herum⸗ 
ſchleichen ſieht. Der Europäer . welcher zum erſten Male 
dieſen Anblick hat, ſchwebt wie unter einem Damokles⸗ 
ſchwerte in der fortwährenden Angſt, das Geſchöpfchen 
möchte jeden Augenblick herab und ihm ins Geſicht fallen. 
Joſeph Banks vergnügte ſich bei ſeinem Aufenthalte in 
Batavia damit, auf dieſe Thiere Jagd zu machen. Er 
ſtellte ſich in einiger Entfernung von der Eidechſe dicht an 
die Wand, und indem er mit einer langen platten Stange 
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längſt derſelben hinfuhr, gelang es ihm, dieſelbe auf die 
Erde herabzuſtoßen. 

An einem von Banks erhaltenen Exemplar dieſer Ei⸗ 
dechſe unterſuchte nun Everard Home die beſondere Bil— 
dung der Füße, vermittelſt welcher ſie im Stande iſt, an 
glatten und ſenkrechten Flächen ihr immerhin bedeutendes 
Gewicht fortzuſchleppen. Der Fuß des gemeinen Gecko 
(Platydactylus guttatus) hat fünf nach vorn verbreiterte 
Zehen, deren jede, mit Ausnahme des Daumens, eine un⸗ 
gemein ſcharfe und ſtark gekrümmte Klaue beſitzt. An der 
untern Fläche jeder Zehe befinden ſich ſechzehn Querſpal⸗ 
ten, die zu eben fo vielen Höhlen und Taſchen führen, 
deren Tiefe faſt der Länge der Spalte gleichkommt. Alle 
dieſe Höhlungen öffnen ſich nach vorn, und der äußere Rand 
jeder Oeffnung iſt fein gezähnt. Ein Häutchen, welches 
auch den gezähnten Rand bedeckt, bekleidet dieſe Höhlungen. 
Home macht auf die große Aehnlichkeit dieſer Fußbildung 
mit der Saugplatte des Echeneis aufmerkſam, welche 
ebenfalls von einem breiten ſchlaffen, beweglichen Rande 
umgeben iſt, der ſich genau an die Oberfläche anderer Kör⸗ 
per feſtſchließen kann. Die gezähnten Platten, welche will— 
kürlich auf und niedergelegt werden können, geben ſo viel 
leere Räume, daß dadurch das Anhängen des Fiſches be: 
wirkt wird. — Noch einfacher ſcheint der Fuß einer andern 
Gecko Art, die auf Madagascar lebt, gebildet zu fein, wel⸗ 
cher eine platte lappenartige Ausbreitung darſtellt, die in 
ihrer weichen ſich überall anſchließenden Form unmittelbar 
an das obenerwähnte Spielzeug erinnert. 

Die Beobachtungen Home's erregten zur Zeit ihres 
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Bekannterwerdens (1815) in England viel Auffehen. 
Allerhand Verſuche knüpften ſich daran, und kaum waren 
einige Jahre vergangen, als ſich bereits im Drury ⸗Lane⸗ 
Theater in London ein Menſch produeirte, welcher auf allen 
Vieren an der Decke des Saales herumkroch. Er hatte an 
Händen und Füßen Lederklappen befeſtigt, welche er zuerſt 
feſt an die Decke drückte, dann in der Mitte ein Wenig hob, 
während die Ränder haften blieben, ſo daß ein Vakuum 
(luftleerer Raum) erzeugt wurde.“ Dergleichen hals⸗ 
brecheriſche Produetionen find der kaltblütigen amphibi⸗ 
ſchen Natur von Albions Söhnen eine beſondere Augen 
weide, obwohl das Intereſſe aller ſolchen nur auf die 
Spannung ſich ſtützt, welche die ſteigende Gefahr unaus⸗ 
bleiblich erregt. Mit Schrecken fürchtet man in jedem Mo⸗ 
ment ein Unglück, ſchaut gepreßt und voller Beſorgniß auf das 
Theater und athmet nicht eher frei und leicht, bis das Stück 
geendet und das Schauſpiel zu Ende iſt. Das nennt man 
ein Vergnügen! — Wit leicht hätte der Verwegene durch 
einen Sturz beweiſen können, daß dieſer Menſch wohl ein 
Geck, aber kein — Gecko iſt. 


) Wenigſtens hatte man das Publikum glauben gemacht, 
daß ſich die Sache ſo verhalte. Nach dem Berichte Anderer 
wäre das in London ſehr oft wiederbolte Experiment ein grober 
Betrug geweſen, indem die Sohlen des Küͤnſtlers an zwei 
ſchmalen beweglichen langen Leiſten befeſtigt waren, die von 
unten nicht erkennbar in die Decke eingefügt, abwechſelud ders 
geſtalt geſchoben worden ſeien, daß dadurch ein hingleitender 
ſchleifender Gang nachgeahmt wurde, dem ähnlich, mit welchem 
man im Dunklen gleichſam taſtend vorwärts geht, und bei wel: 
chem die Füße nicht vom Boden aufgehoben werden. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Electro-magnetiſche Kraftmaſchine. Nachdem ſchon, 
ſeit vielen Jahren von den verſchiedenſten Seiten Anſtrengungen 
gemacht worden find, den Eleckromagnetismus als Triebkraft 
zu verwenden, und viele mehr oder minder finnreiche Maſchinen, 
die aber alle ihrem Zweck nicht vollſtändig entſprechen, gebaut 
find, ſcheint neuerdings das fo wichtige Problem um ein Ber 
deutendes feiner Löſung näber gebracht zu fein. Die zu über: 
windende Schwierigkeit liegt weniger in der Conjtruction der 
Maſchine ſelbſt als vielmehr darin, daß die zur Erzeugunz des 
nöthigen elektriſchen Stroms erforderlichen Materialien im Ver⸗ 
hältniß zu der mechaniſchen Kraft, welche die Maſchine aus: 
übt, zu teuer find. . 3 . 

Froment in Paris hat ſchon vor einigen Jahren eine 
Maſchine gebaut, welche mit einer Pferdekraft arbeitet, aber den 
oben gerügten Mangel beſitzt. Nun ſoll neuerdings der Tele⸗ 
graphenaſſiſtent Johann Mayr zu Schweinfurt eine Con⸗ 
ſtruction angegeben haben, deren Principien der Polvtechniſche 
Verein in München als nicht verwerfbar anerkannt bat. Zu⸗ 
gleich meldet aber auch die D. J. 3. daß der Techniker B. in 
Cbemmitz ſchon feit mehreren Jahren an dem Modell zu einer 
elektro⸗magnetiſchen Kraftmaſchine arbeitet und daß der Ma: 
ſchinenfabrikant R. Adam daſelbſt den Bau dieſer Maſchine 
centraktlich übernommen hat. Derſelbe wird in wenigen Wochen 
die erſte derartige Maſchine zu / Pferdekraft beendigen. Wenn 
be heile für en Ken Hendel de e 
würde derſelbe für den Klein⸗Gewerbbetrieb, für den er ſich 
vorzugsweiſe eignen fol, von unberechenbarem Nutzen fein, zu⸗ 
mal, wenn es ſich beſtätigen ſollte, daß die Koſten per Pferde: 
kalt und Tag ſich nicht Höher als etwa auf 27, bis 3 Agr. 

ellen. 


Die Kraft der Gezeiten zum Heizen und Be⸗ 
leuchten der Städte benutzt. Humphry Davy äußerte 
einmal, daß man keine Sorge zu begen brauche um eine voll⸗ 
ſtändige Erſchöpfung der Kohlengruben, denn lange bevor eine 
ſoſche eintreten würde, würde eine einfache Methode entdeckt wor⸗ 
den ſein, Waſſer zu zerſetzen, und dadurch wuͤrde eine uner⸗ 
ſchöpfliche Quelle für Wärme und Licht gewonnen ſein. Dieſe 
Prophezeiung, ſagt Scientific American, iſt bereits erfüllt. Durch 
electro⸗magnetiſche Maſchinen kann das Waſſer zerſetzt werden, 
ohne irgend einen andern Aufwand als von mechaniſcher Kraft, 


und durch einige neue Verbeſſerungen dieſer Maſchinen iſt ihre 
zerſezende Kraft auf das höchſte geſteigert worden. Da Waſſer⸗ 
ſtoffgas in unbegrenzter Menge lediglich durch mechanische Kraft 
gewonnen werden kann, ſo brauchen wir nur geeignete Vor⸗ 
richtungen zu treffen, um die große Kraft der Natur ausbeuten 
zu können zu dem Zweck, alle Wärme und alles«Licht, welches 
wir brauchen, ohne jeden anderen laufenden Aufwand uns zu 
verſchaffen, als die hoͤchſt unbedeutenden Koſten, den Apparat 
in Ordnung zu erhalten. Die Fluth, wie ſie durch Hell Gate 
viermal in vierundzwanzig Stunden ftrömt, übt höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich genügende Kraft aus, um eine zureichende Anzahl 
elektro⸗magnetiſcher Maſchinen in Bewegung zu ſetzen, um ges 
nügend Waſſer zu zerlegen und alſo Waſſerſtoff zu erzeugen 
für alle gewerblichen und bäuslichen Zwecke, zu welchen Brenn: 
ſtoff und Licht in dieſer Stadt gebraucht werden. — Anftatt 
der enormen Ausgaben, welche gegenwärtig Brennmaterial und 
Gas verſchlingen, werden in Zukunft unſere Maſchinen getrie⸗ 
ben und unſere Wohnungen erwärmt und erleuchtet werten, 
lediglich durch die ſtets ungeſchwächte Gravitation. 


Eine Entdeckung im Telegraphenweſen. Seit 
dem Beſteben des gegenwärtigen Telegraphenſyſtems find wieder: 
bolt Störungen durch ſtarke electrifche Ströme, von deren Ur⸗ 
ſprung man ſich keine Kenntniß verſchaffen konnte, rorgekom⸗ 
men, ohne jedoch die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher beſon— 
ders in Anſpruch zu nehmen, bis am 29. Auguſt und 2. Sept. 
1859 an allen Telegraphenlinien in Europa, Amerika und Aus 
ſtralien gleichzeitig die Correſpondenz unterbrochen wurde. Un— 
mittelbar nach dieſer Epoche bat Prof. Lamont behufs genauerer 
Beobachtung an der Münchener Sternwarte geeignete Eiurich⸗ 
tungen getroffen, und iſt nun durch fortgefeßte Unterſuchungen 
auf die Entdeckung geführt worden: daß ein electriſcher Erd— 
ſtrom, der durch zweckmäßig angelegte Drahtleitungen leicht für 
die Beobachtung wahrnehmbar gemacht werden kann, beſtändig 
an der Erdoberfläche vorüberzieht und daß zwiſchen dieſem 
Strome und den Bewegungen der Magnetnadel eine genaue 
Nebereinftimmung beſteht. Die regelmäßige Bewegung des 
Erdſtromes liegt in der Linie Oſt⸗Weſt, jedoch kommen vor⸗ 
übergehende Strömungen mit verſchiedener Richtung vor, und 
dieſen hat man, wenn fie die nöthige Stärke erlangen, die Stö- 
rung der Telegraphenlinien zuzuſchreiben. Ob die. neue Ent⸗ 
deckung von praktiſchem Nutzen ſich erweiſen wird, muß erſt die 
Zukunft entſcheiden, jedenfalls aber erhält dadurch die Wiſſen⸗ 
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Schaft eine weſentliche Erweiterung, insbeſondere inſofern, als 
für die immer noch räthſelhaften Probleme des Erdmagnetis⸗ 
mus eine unerwartet einfache Löſung ſich darbietet. Eine ber 
reits zum Drucke vorbereitete Schrift wird demnächſt das Nähere 


zur öffentlichen Kenntuiß bringen. 2 
(Sächſ. Induſtr. Zeitung.) 


Bevölkerung der Erde. Ein Profeſſor der Berliner 
Univerſität hat Unterſuchungen über die Bevölkerung der Erde 


angeſtellt. Folgendes iſt das Reſultat: j 
Bevölkerung von Europa 272,000,000 
Aſien 720,000,000 
Amerika 200,000,000 
Afrika 80,000,000 
Auſtralien 2,000,000 


Totalbevölkerung der Erde 1,283,000, 000 

Die Durchſchnittszahl der Todesfälle beträgt an den Orten, 
wo Tabellen hierüber geführt werden, etwas mehr als: 40 im 
Jahr. Gegenwärtig ſterben hiernach in einem Jahr mehr als 
32,000,000 Menſchen, was mehr it als die Geſammtbevölkerung 
der Vereinigten Staaten. Hiernach beträgt die Zahl der Tos 
desfälle an einem Tage mehr als 87,761, in einer Stunde 
3,653, in einer Minute durchſchnittlich 61. Jede Secunde endet 
mithin ein Menſchenleben. Da die Jahl der Geburten die der 
Todesfälle weit übertrifft, ſo werden wahrſcheinlich in einer 
Minute 70 bis 80 Menſchen geboren. 


Mutter und Kind in der Sänglingsperiode. 
Flourens theilt eine Reihe »ſehr intereſſanter Verſuche mit, 
welche zum Zweck haben, den Einfluß der Mutter auf das Kind 
während der Schwangerſchaft und Saäuglingsperiode nachzu⸗ 
weiſen. Der berühmte Phyſiolog hat zuerſt mit jungen Ferkeln 
ſeine Verſuche angeſtellt. Er miſchte der Nahrung für die 
Mutterſau, welche die Ferkel ſäugte, etwas Krapp hinzu und 
in weniger als 20 Tageu erſchienen die Knochen der jungen 
Ferkel deutlich gefärbt. Aber dieſe Tbierchen ſaugten an den 
Lippen der Mutter, an welchen bisweilen noch eine geringe 
Menge der Nahrung, welche mit Krapp gemiſcht war, klebte, ſo 
daß alſo die Möglichkeit vorhanden war, daß von dieſer geringen 
Menge direkt etwas in den Magen komme, in das Blut und 
von da in die Knochen der jungen Ferkel der Farbeſtoff über: 
tragen ſein konnte. Um aber jeden Schein eines Zweifels zu 
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entfernen, hat Flourens ſpäter mit Ratten, mit Wanderratten 
und mit Kaninchen experimentirt, welche in den erſten Tagen 
nach der Geburt keine andere Nahrung als die Milch zu ſich 
nahmen. Das Reſultat dieſer auf alle Fälle entſcheidenden Berz 
ſuche beſtätigte die Erfahrungen der erſteit Verſuchsreihe, ine 
dem nach wenigen Tagen auch hier das Knochengewebe und 
namentlich das des Kopfes deutlich gefärbt war. Man ſieht 
alſo, ſagt Flourens ſchließlich, eine wie große phyſikaliſche, phyſto⸗ 
logiſche und ſelbſt therapeutiſche Bedeutung der Einfluß der 
Mutter auf ihr Kind, der Uebertragung wenigſtens durch die 
Milch, wie durch das Blut der Mutter hat, eine Thatſache, 
welche im Bezug auf Farbeſtoff, wie auf Medicamente unzwei⸗ 
felhaft dargethan iſt. Uebrigens iſt ſchon bekannt, daß Labour⸗ 
dette den glücklichen und von Erfolg gekrönten Gedanken ge⸗ 
habt hat, der Mutter diejenigen Arzneistoffe einzugeben, welche 
er auf das Kind wirken laſſen wollte. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Leder auf Metall zu befeſtigen. Man beſtreiche das 
Metall mit einer beißen Leimauflöſung und tränke das Leder 
mit einem warmen Galläpfel-Aufguß, dann lege man beide auf⸗ 
einander, preſſe fie zuſammen und laſſe fie trocknen. Auf dieſe 
Weiſe haftet das Leder ſo feſt an dem Metall, daß es, ohne zu 
zerreißen, nicht wieder davon losgetrennt werden kann. 

(Monatsbl. d. Gew.⸗V. f. d. Königr. Hann. 1861. S. 20.) 


Verkehr. 


Herrn Dr. H. W. in Pr. — Auf Ihr Anerbieten gebe ich febr gern 

ein, denn es bat mich ſchon oft danach verlangt, meinen tiefer blickenden 
Leſern und Leſerinnen einmal elegenbeit zu geben, ſich einen recht an⸗ 
ſchaulichen Begriff von der Größe der Aufgabe zu machen, welche dem 
mt Mikroskop und Meſſer bewaffneten Erforſcher der Entwicklungsge⸗ 
ſchichte der Gewächeſe geſtellt it. Ich muß aber dem Vorſchlage Ihrer 
Freundin, „den gebotenen Biſſen in mehrere kleine zu zerſchneiden“, voll: 
kommen beitreten. Das wird den Umfang des Textes freilich eber ver⸗ 
mebren, als beſchränken. Einige Fiquren werden der Raum- und Koſten⸗ 
erſparniß wegen, unbeſchadet der Deutlichkeit, in geringerer Vergrößerung 
gezeichnet werden dürfen. Sie erbatten nächſtens zu baldiger Erledigung 
der Abänderung Ihr Manuſeript zurück. 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 
3. In Ebersbach, einem großen Fabrikdorfe in der ſächſiſch. Oberlauſitz, hat nach amtlicher Mittbeilung des Vorſitzen— 
den Herrn C. G. Müller aus dem dafelbſt ſeit langerer Zeit beſtehenden „wiſſenſchaftlichen Vereine“ ſich ein Humboldt-Verein 


conſtltuirt. 


4. Folgende etwas verſpätete „Mittheilung vom Humboldt-Verein in Talge“ (Dorf im Lüneburgiſchen) möge als Muſter 


und Vorbild eine verdiente Stelle finden: 


„Zünde nur immer ein Feuer an, es wird bald Jemand kommen der ſich daran wärme“. 


Dieſer Spruch eines deut 


ſchen Denkers paßt nach unſerer Anſicht recht eigentlich auf die Gründung der „Humboldtvereine“, und wir glauben daß Letztere 


ſo recht geeignet ſind, den ackerbautreibenden Theil Deutſchlands glücklich zu machen. 


Wir wollen in Nachſtehendem verfuchen 


eine Schilderung unſeres ſeit zwei Jahren beſtehenden Humboldt-Vereins zu geben: . = 
Unſer Verein zählt gegenwärtig 15 feſte Mitglieder. Am 14. Sept. jedes Jahres treten wir zur Stiftungsfeier ganz 


anſpruchslos zuſammen, und von hier ab wird dann jeden Sonnabend von 6 bis 8 Uhr Abends gemeinſchaftlich über das ge⸗ 
ſprochen, was im Laufe der Woche von Einzelnen geleſen iſt. Unſere Leetüre beſteht aus naturhiſtor. Schriften „Aus der Hei⸗ 
math“, „Otto Ule's Natur“ ꝛc., doch fehlen auch angenehme Unterhaltungen, „Gartenlaube“, deutſche Claſſiker ꝛc. keinesweges in 
unſerem Leſezirkel und wird unſere Vereinsbibliothek in Zukunft eine herrliche Auswahl ſchätzbarer Bücher aufweiſen konnen, 
welche unſeren denkenden Nachkommen gewiß eben ſo wie uns manche ſinnige Erholung geben werden. . 

Die Grundlage unſeres Vereins bildet ein heimathliches Muſeum, beſtehend aus Pflanzen, Tieren und Steinen unſerer 
Umgebung. Wir hoffen, daß es unſern denkenden, jugendlichen Nachkommen dereinſt ergeben werde wie es uns erging, als wir 
jung waren und traurig darüber dachten, daß wir ſo gar nichts über Steine, Vögel, Käfer, Pflanzen wußten; ſie werden es 
ſich dann leichter als wir machen können, wenn ihnen eine Sammlung zu Gebote ſteht. — 

Daß dieſer Theil unſerer Aufgabe keine leichte Sache für uns iſt, kann inſofern nicht befremden, weil wir feine 
lehrende Kräfte haben und wir alles dem Selbſtſtudium und der Ausdauer verdanken müſſen (Schullehrer mögen ſich aus 
klerikalen Rückſichten nicht an dieſer Arbeit betheiligen), und daß unſere Sammlung auf dieſe Weiſe längere Jahre bedarf, bevor 
ſie auch nur mäßigen Anſprüchen genügen kaun, liegt auf der Hand. . f 

Unſere Leſeſchriften werden am jedesmaligen Schluſſe der Sitzung gewechſelt, man führt dann noch ein barmloſes Ge⸗ 
ſellſchaftsſpiel oder eine dramatiſche Epiſode auf und geht entweder in tiefem Nachdenken oder in ſinniger Freude nach Hauſe. — 

Wir glauben, Solches iſt ländliche Idylle und Seligkeit für genügſame Ackerbauer; — und glauben mit Recht es 
unſern denkenden Landleuten ſchuldig zu fein, den Verſuch zur Bildung von Humboldt- Vereinen in dieſem Sinne anzurathen, 
unſomehr da es ſo leicht geht, wenn auch manche bejahrte Leute unnöthige Bedenken hiergegen äußern. 

Indem wir Ihnen und allen Humboldt- Vereinen zum Neuen Jahre unſer fröhliches „Glück auf!“ zurufen, zeichnen 
wir uns alle mit dankbarer Hochachtung N 

G. Höverkamp, z. Z. Präſes. 
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